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Unter den Jehuenchen. 


Eine chlleniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 


(8. Fortſetzung. 

Noch immer mußte er glauben, daß vielleicht noch mehr 
dahinter verborgen ſei, als nur das tote Pferd. Als er 
aber, die geſpaunte Piſtole hoch gehoben in der Hand und 
den Finger am Drücker, darüber hinſtieg, fand er die von 
dort ab wieder gerade auslaufende Felsſpalte nicht allein 
vollkommen frei, ſondern konnte auch in geringer. Entfer- 
nung das Ende derſelben erkennen. Ein Blick auf das 
Pferd genügte, um ihn zu überzeugen, daß es hier nicht zu⸗ 
fällig geſtürzt und verendet, ſondern abſichtlich von den 
Wilden getötet ſei, um jedes weitere Vorrücken, 
Augenblick wenigſtens, unmöglich zu machen. 


Das ſchien ihnen gründlich gelungen; denn der Haupt⸗ 5 


mann, nachdem er den Platz unterſucht und zu ſeinen 
Leuten zurückgekehrt war, beriet mit ihnen, was jetzt zu tun 


ſei, um die vor dem Blutgeruch des getöteten Kameraden 
Hatten die Wilden 


ſcheuenden Tiere vorbei zu bringen. 
dem armen Schimmel doch ſogar den Hals durchſchnitten, 
und nicht drei von all den Pferden wären zu vermögen ge⸗ 
weſen, über den Körper hinwegzuſteigen, — ja vielleicht 
nicht eins. Außerdem hatten die Pehuenchen den Platz fo 
ſchlau gewählt, daß mau kein Mittel ſah, das geſchlachtete 
Tier zu entfernen. Nach der anderen Seite konnten fie es 
nicht bringen, deun es mußte au einen Laſſo gehangen und 
geſchleift werden, und nach dieſer bildete der eingeſtürzte 
Felſen einen ſolch ſchiefen Winkel, daß es ebenfalls mit den 
arößten Schwierigkeiten verbunden blieb. 
ſie, wenn ſie gleich ans Werk gingen, eine Blutſpur durch den 
ganzen Paß gezogen, vor dem die Tiere vielleicht ebenſo 
fcherren konnten. 
Die Nacht brach herein, während ſie, ſaſt im Bereich 
des ſchlau en Feindes, nur durch den in ihre Bahn geworfe— 
nen Körper müßig und tatenlos liegen bleiben mußten. 


Adano biß die Zähne in wildem Grimm zuſammen, aber 


die Gewalt half nichts. Geduldig mußten ſie ſich dem Un⸗ 
vermeidlichen fügen, und jetzt nur alles tun, um am nächſten 
Morgen nicht in ihren weiteren Verfolgungen gehindert 
zu ſein. 

Und wie ſchwie rig war ſelbſt der Rückzug aus dem Eug⸗ 
paß, da ſich an einigen Stellen die Pferde nicht einmal um⸗ 
wenden konnten und zurückgedrängt werden mußten, um 
freie Bahn zu bekommen. Umſichtig ordnete indeſſen der 
Hauptmann alles an, um das Hindernis noch vor Tag zu 
entfernen, und doch jo wenig Spuren als möglich zu hinter⸗ 
laſſen. Acht von ſeinen Leuten mußten abſitzen und einen 


Laſſo um den toten Schimmel befeſtigen, dem dann noch ein 


zweiter zugefügt wurde, und zwei von den ſtärkſten Pferden 
blieben, nichdem man fie umgewandt, zurück, um den Kör— 
per wenigſtens um die Biegung des Felſens herumzubrin⸗ 
gen, ehe er völlig ſteif und unlenkbar wurde— 
wurden ihnen dann an den Gurtenring befeſtigt, den jeder 


Südamerikauer an ſeinem Reitzeug führt, und während die 


Soldaten hinten ſchoben und den ſchweren Körper zu lüften 


für den 


Außerdem hätten 


Die Laſſos 


ſuchten, gelang es ihnen endlich nach faſt einſtündiger Arbeit, 
das tote Pferd bis vor den Felſen zu bringen, wo es liegen 
ſollte, bis es völlig erkaltet war und beim Schleifen über 
den Kies kein Blut mehr verlor. ö 

Indeſſen richteten ſich die übrigen draußen ein Lager 
her, und nur Pedro, der Kundſchafter, verließ dasſelbe, um 
womöglich den Felſen zu erſteigen, und von da ab das Ter⸗ 
rain zu überſchauen, ob er vielleicht irgendwo die Feuer der 
Pehuenchen in der Nacht erkennen und dadurch die Enutfer⸗ 
nung beſtimmen könne, in welcher ſie ſich befanden. Aber 
er machte den beſchwerlichen Marſch ohne den geringſten 


Erfolg. 


Adauo beſchloß, den Tag nicht abzuwarten, ehe er die 
Verfolgung wieder aufnahm. Seine Tiere hatten ſich heute 
in der Kilaſchlucht an den ſaftigen Schilfblättern ordentlich 
ſatt freſſen können, und je eher ſie hinaus auf die Ebene 


kamen, deſto beſſer, — leuchtete doch auch der Mond durch 


den Paß. Vorſichtig hatte er ſchon vorher alle Blutſpuren 
au jener Stelle ſoviel als möglich vertilgen und dicken Kies 
und Saud über die Stelle ſchütten laſſen. Trotzdem weiger⸗ 
ten ſich die Pferde noch immer, den Platz zu paſſieren, bäum⸗ 
ten wieder und ſchnaubten wie vorher, — die Dunkelheit 
mochte vielleicht dazu beitragen; denn dort hinein reichte 
das Mondlicht nicht und warf nur einen matten Dämmer⸗ 
ſchein in die tiefe Klamm, während der n des Blutes 


jedenfalls noch zu friſch war. 


Doch rich dagegen wüßte der Chilene Nat. Er leerte 


einen Teil ſeines Pulverhornes auf der Stelle aus, und wie 


ſich die Tiere wieder beruhigt hatten, entzündete er den⸗ 
ſelben mit feiner Zigarette. Das half. Sobald ſich nur der 


Pulverdampf ein wenig gehoben hatte, trieb er ſein eigenes 


Tier mit Sporn und Zügelpeitſche vorwärts. Anfangs 
ſcheute es ein wenig, aber der ihm unangenehme Geruch des 
Blutes war verwiſcht. Schnaubend und mit den Vorder⸗ 
füßen ängſtlich den Grund unterſuchend, gehorchte es und 
paſſierte glücklich den fatalen Platz. Eins war vorangegan⸗ 
gen, und die übrigen folgten leicht, ſo daß ſie jetzt, in kaum 


einer halben Stunde, die ſich beim Auslauf wieder er⸗ 


weilernde Mündung des Eugpaſſes glücklich erreichten und 
ein breites Plateau betraten, das, g 
See nicht znähnlich, inmitten einer niederen Hügelkette lag, 
Bäume wuchſen hier nicht mehr, nur niederes, verkrüp⸗ 
peltes Holz, Strauchwerk, Myrten und an einzelnen Stel⸗ 
leu dürftiges Kilarohr, ebenſo kleine bunte Alpenblumen 
in Menge, und durch das Gebüſch führten Reit- oder Wild- 
pfade nach jeder Seite hin. Aber nirgends ließ ſich mehr 
eine Spur von Pehuenchen entdecken; kein Feuerſchein ver⸗ 
riet die Richtung, die ſie genommen, und erit. mit dem an⸗ 
brechenden Tag konnte man den deutlich genug hinterlaſſe⸗ 
nen Fährten folgen, die lest öſtlich durch, die Hochedene 
führlen a 

Dorthin ſprengten die Reiter mit dem Bewußtſelu, ein. 
Terrainhindernis mehr vor ſich zu haben und ihren Fein⸗ 
den, ſobald fie noch einmal in Sicht kommen konnten, an 
Zahl wie Leichtigkeit der Bewegung überlegen zu fein: Fort 


jagte der wilde Trupp in ein enges Seltental, das ihnen 


einem ausgetrockneten 


wie fle hofften, einen beſſeren überblick über bas Land ge⸗ 


währen würde. 

Das tat es auch in Wirklichkeit. Kaum waren ſie ihm 
zwei⸗ oder dreihundert Schritt gefolgt, als fie überraſcht ihre 
Pferde einzügelten. Hier verſchwanden die letzten Büſche; 
weit öffnete ſich das Land, und vor ihnen lag, von einem 
wunderlichen, unheimlichen Licht beleuchtet, die weite, öde 
Pampas, lagen die kahlen Oſthänge der Kordilleren, die ſich 
in breiten Schluchten und Abſtürzen gegen die baumloſe, 
ſonngebrannte Ebene hinabdehnten. 

Im erſten Moment dachte keiner an den Feind, den 
ſie bis jetzt verfolgt hatten; zu überwältigend war der An⸗ 
blick, der ſich ihnen bot, und er kam zu überraſchend ſchnell. 
Das alſo war die Otra Banda, die noch keiner von ihnen, 
Pedro ausgenommen, je geſehen, das war der Tummel⸗ 
platz der wilden Pehuenchenhorden, das der Herd all jener 
Kriege und Überfälle, die Tod und Verderben nicht allein 
an die Ufer des Stillen Meeres, nein, auch hinüber bis an 


den Atlantiſchen Ozean getragen hatten, und Chilenen wie 


Argentiner zugleich bedrohten. 

Tief unten, und ſcheinbar dicht unter den Bergen, die 
hier lange nicht fo ſteil abltefen als an den Weſthängen, 
ſchlängelte ſich ein Fluß oder Waſſer durch die Ebene; deut⸗ 
lich ließ es ſich an dem ſaftigen Grün erkennen, das feine 
Nähe hervorgerufen, wenn auch nur hier und da der blin⸗ 
kende Waſſerſpiegel ſichtbar wurde; dort ſtanden auch ein⸗ 
zelne Baumgruppen, und da — der Hauptmann nahm raſch 
ſein Teleſkop hervor und öffnete es, — was für Punkte 
konnten das ſein, die ſich dort über die Fläche zogen? — 
Zelte, beim Himmel! — Die braunen beweglichen Woh⸗ 
nungen der Pehuenchen in großer Zahl, denn vierzig, fünf⸗ 
zig konnte er von da oben deutlich erkennen, wenn auch 
Feinde dazwiſchen zu unterſcheiden. Oder hatten ſich dort 
eßinde dozwiſchen zu unterſcheiden. Oder hatten ſich dort 

vielleicht gar die aus ihrer Heimat vertriebenen Araukaner 
eme und warteten nur ihre Zeit ab, um über die 
Berge zurückzubrechen und Vergeltung für die in ihrer 
Heimat verübten Verheerungen zu üben? 

Aber wo waren die Räuber, denen ſie bis jetzt gefolgt? 
Die eingeſurchten Hänge konnten ſie allerdings recht gut 
verbergen; denn wenn fie nicht gerade auf einem der Kämme 
hielten, wären ſie von dort oben nicht ſichtbar geweſen. — 
Aber hier hatten ſie die Tiere hinabgetrieben, deutlich 
ließen ſich die Spuren im weichen Boden erkennen, und dort 
drüben hatte Pedro zuerſt einen dunkeln, ſich bewegenden 
Punkt an einem der linken Hänge entdeckt und machte den 
Hauptmann darauf aufmerkſam. 

Es waren in der Tat Indianer, die aus einer Sen⸗ 
kung des Bodens heraus über den Kamm hin in eine andere 
hineinſtiegen und dann nicht wieder zum Vorſchein kamen. 
Aber es konnten nicht die Flüchtigen ſein; denn ihre Rich⸗ 
tung lag von Norden nach Süden auf ſie ſelber zu. Rechts 
unten ſtieg gleichzeitig eine dicke qualmende Rauchſäule 


empor, die nicht von einem verſteckten Lagerfeuer herrühren 


konnte, ſondern augenſcheinlich ein Zeichen ſein mußte, das 
anderen in Sicht befindlichen Wilden galt. — Und dort nach 
rechts bewegten ſich auch einzelne dunkle Geſtalten, — dort 
oben auf der einen ſchroffen Kuppe hielt ein Reiter, und 
der dunkle Poncho wehte in dem ſich jetzt ſtärker erhebenden 
Wind. Weiter unten wurden andere ſichtbar, die aber eben— 


falls nicht vor ihnen flohen, ſondern den Hang au erſteigen 


ſuchten, auf dem fie ſich befanden. 

; „Caracho!“ brummte Pedro zwiſchen den Zähnen, in⸗ 
dem er dicht an Adanos Seite hinanritt. „Hütet Euch, 

Sennor! Die Schurken dort drüben fliehen nicht mehr 


vor uns, ſondern ſuchen uns im Gegenteil den Rückweg 
abzuſchneiden. Wir ſind hier auf der Otra Banda, und der 


Teufel weiß, wie viele von den roten Halunken hier in den 
Schluchten verſteckt liegen.“ 
„Aber wir können das arme Mädchen doch nicht in 


den Händen dieſer Wilden laſſen?“ rief der Hauptmann 


heftig aus. „Alle die Schufte halten nicht ſtand, ſobald wir 
ihnen direkt auf den Leib rücken. 
waffe mehr als ihren Piltan.“ 
„Aber nicht hier auf ihrem Grund und Boden!“ ent⸗ 
gegnete der Kundſchafter. „Glaubt mir, 
griffe von ihnen auf argentiniſches Militär geſehen, die 
Euch die Haare zu Berge getrieben hätten. Und was wollen 


den, wenigſtens nicht ſichtbar;— 


Sie fürchten die Feuer⸗ 


ich habe An⸗ 


wir zuletzt mit unſeren abgehetzten Pferden machen, wenn 
ſie uns den Rückzug verlegen und mit ihren geſammelten 


Schwärmen über uns hereinbrechen?“ 

„Wer aber weiß denn, ob der Trupp, dem wir gefolgt 
find, in der geringſten Verbindung mit jenen ſteht?“ 

„Seht Ihr dort den Rauch?“ rief Pedro, raſch nach 
rechts hinüberdeutend. „Bei Gott!“ Sie beantworten das 
Zeichen, und dort links drüben regt ſich's ebenfalls wieder. 
Auf Eure Verantwortung, Kapitän, aber ich habe Euch ge⸗ 
warnt. Ich bin nur mit Euch herübergeritten, um der 
Spur der Diebe zu folgen, nicht aber, um mir aus beſon⸗ 
derem Vergnügen den Hals abſchneiden zu laſſen. Wollt 
Ihr noch weiter vor, Sennor, ſo wünſche ich Euch gute 
Verrichtung und eine glückliche Heimkehr, ich aber reite, ſo 
raſch mich mein armer Brauner zu tragen vermag, durch die 
verwünſchte Schlucht, zurück in ſicheres Land, denn unſere 


Arbeit iſt hier erfüllt.“ 


Damit wandte er ſein Tier, warf noch einen miß⸗ 


trauiſchen Blick nach rechts und links hinüber, wo die jetzt 


deutlich aufſteigenden Rauchſäulen allerdings ein Verſtänd⸗ 
nis zwiſchen den verſchiedenen Trupps nicht verkennen 
ließen, und führte ſein Pferd dann langſam den ſchmalen 
Pfad wieder hinauf, den ſie erſt vor kurzer Zeit herunter⸗ 


gekommen waren. 


Adano ſcheute ſich, 
drängte ihn vorwärts, 


ſeinem Beiſpiel zu folgen. Es 
und er mochte nicht nach Chile 


zurückkehren und melden, er ſei vor dem Feinde geflohen, 


ohne daß ihn der nur angegriffen hätte. Wohl aber ver⸗ 
hehlte er ſich auch nicht die Gefahr, der fie ausgeſetzt wren, 
wenn ihn die Indianer hier mit Übermacht angreifen und 
ihm den Rückweg in die Schlucht abſchneiden ſollten. Ruhig 
beobachtete er indeſſen die verſchiedenen in Sicht befindlichen 
Horden, aber zu ſeiner Beruhigung konnte das nicht bei⸗ 
tragen, daß jetzt noch an drei anderen Stellen ebenfalls 
Feuer entzündet wurden, die ihn und die Seinen in einem 
vollkommenen Halbkreis umgaben. Die Horde links war 
dabei völlig verſchwunden, — von da aus, wo fie ſich befan⸗ 
jie konnte aber immer 
einer der Mulden aufwärts folgen, während die rechts. — 


wenn auch noch in beträchtlicher Entfernung, — offen den 


i hielt und augenſcheinlich die Höhe zu erreichen ſuchte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Soldat 
ie kleine Madonna. 
Von Friede H. Kraze. 
Schluß.) 2 
Allerdings ganz dunkel war fie nicht. Erſtens blickte 
der milde Mond durch eins der hohen Bogenfenſter und 


färbte die Heiligenmäntel blaßblau und roſenrot, aber vor 
allem war gerade über dem Soldaten ein feiner, heller 


und 


Kreis, der kam von dem dünnen Heiligenſchein der kleinen 


Madonna „Da biſt du ja“, ſagte ſie auch gleich, als alles 
ſtill war, mit ihrem hohen, feinen Stimmchen, das wie lau⸗ 
ter ſilberne Glöckchen läutete. „Ach Gott, wie ich mich 
freue! — Nein, wie ich mich freue!“ f 
„Du freuſt dich?“ fragte der Soldat zwelffelnd. 
ich babe dir doch einmal ſehr weh getan mit 


Schwert!“ 
„Ach“, ſagte die kleine Madonna, „das iſt doch längſt 


„Aber 
meinem 


wieder geheilt.“ 


„Aber ich hab' dich doch auch weggeſchleppt“, beharrte der 
Soldat. 

„Ja“, ſagte die kleine Madonna, „jei nur nicht böſe, 
wenn ich es zugebe, es war wirklich ein arger Schrecken das 
mals. Ich wäre ja auch ſehr gern bei dir geblieben, nur —* 
ihr kleines Geſicht wandte ſich zu dem Kreuz über dem Hoch⸗ 
altar — „oh —“ ſagte ſie, „Oh!“ 

„Der Soldat folgte ihrem Blick, und ihm ſchien, er ſah 


einen zarten Schimmer über dem Altar aufglühen an meh: 


reren Stellen. Aber ſchon waren die Augen der kleinen 
Madonna wieder bei dem Soldaten, und ein ſo barmherzt⸗ 


ges, ſüßes Mutterlächeln ging um ihren runden kleinen 
Mund, daß der Soldat dachte: jetzt, gleich jetzt möchte ich ihr 


alles jagen, alles von Anfang an. Aber er drückte nur 


feinen harten Bauernſchädel ganz leiſe gegen ihre feinen 
Knie — „das iſt mir ſchon heimgekommen“, murmelte er, 
„daß ich dir ſo weh getan habe“, und er zeigte auf ſeine zwei 
Stöcke. 

„Oh“, ſagte die kleine Madonna ganz erſchrocken, als ſie 
alles gehört hatte, „wie mich das aber betrübt!“ Und wollte 
ſich gleich auf eine ganz gute Salbe beſinnen, die man da⸗ 
mals in Galiläa für ſo etwas gebraucht hatte. „Aber nein!“ 
rief ſie plötzlich und ſah dem Soldaten ganz lange und tief 
in die Augen, „das ſollte ja alles ſo ſein“, rief ſie. „Und 
jetzt brauch' ich mich auch nicht mehr zu ſorgen um dich!“ 

Da erzählte ſie von jenem Abend am Feldrain, als er 
wie ein armer, großer Junge ausſah, und jetzt hätte er doch 
ein ganz neues Geſicht bekommen! Darüber lachte ſie vor 
Freude wieder wie lauter hohe ſilberne Glöckchen, und der 
helle Kreis von dem Heiligenſchein lief immer hin und her 
dabei. 

Die kleine Madonna mochte freilich lachen, wenn ſie den 
Soldaten anſah. Sein Geſicht war wirklich ganz neu, näm⸗ 
lich wie blank geputzt. Auch ſeine Augen ſahen nicht mehr 
leer aus, wahrſcheinlich ſpiegelte ſich der runde Heiligen⸗ 
ſchein in ihnen. 

„Sag' doch“, — die kleine Madonna hatte nur ſchnell 
wieder einmal zum Hochaltar hinübergeſchaut, wo der zarte 
Schimmer an den verſchiedenen Stellen jetzt ganz roſenrot 
ſchimmerte — „ſag doch — warum hatteſt du denn einen ſo 
böſen Arger auf mich, daß du mich beinah totgeſchlagen 


hätteſt?“ Und fie zog ſchnell die Lider über die Augen, weil 


ſie ſich ihrer Neugier ſchämte. 


Der Soldat wurde rot und ſenkte das Geſicht. „Ach“, 
ſagte er verlegen, „es tut mir recht leid — aber — weil es 
— 5 Abgötterei iſt, dich als Himmelskönigin an⸗ 
zubeten.“ 

Die kleine Madonna wurde ganz weiß im Geſicht vor 
Schrecken. „Aber nein“, ſagte ſie zuletzt, „wer tut denn ſo 
etwas? Und Himmelskönigin?“ Ihre Stimme zitterte. 

„Ja“, ſagte ſie nach einer Weile und verſuchte wieder 


f ganz tapfer zu ſein, „ſiehſt du, ſo ſind nun die Menſchen: 


man weint alles nur Liebe und Liebe, und ſie machen daraus 


Ehre und Streit. Und zuletzt ſchlagen ste ſich deswegen bel⸗ 


nah tot. — Ach, fie dauern mich, die armen Kalmäuſer!“ Die 


und über den ſollte eine Mutter ſich erhöhen?“ 


kleine Madonna ſeufzte recht und drückte ihr Kindlein an 
die Bruſt. „Einen Sohn, der aller Welt Heiland wurde — 
Sie er⸗ 


krötete in der unſäglichen Demut ihres Magdtums vor Gott, 


Ke 


Roſenſcheine immer tieferen Glanz annahmen. 
Aͤlberhaupt eine Mutter“, ſagte fie dann ſchnell. „Haſt 
wohl die deinige nicht mehr?“ Ihre Stimme war ſehr ſanft. 
ſagte der Soldat, und etwas 


und ſie verneigte ſich gegen den Hochaltar, wo die ſanften 


„Hab' ſie nie gekannt“, 


ſaß ihm dabei dick im Halſe. f 


dem Mägdlein kam mit den St. Barbarazweigen. 


Die kleine Madonna ſtreckte das Händchen aus den 
Kleidfalten. Jetzt ging es nicht mehr anders: ſie mußte dem 
Soldaten ganz leiſe, leiſe über das ſtruppige Haar ſtreichen. 
„Armer Bub!“ ſagte ſie. „Armer Bub!“ Und der Soldat 
fühlte etwas wie eine warme Perle ſchnell ſeine Stirn 
herunterlaufen. 


„Ich will dein Mütterlein fein“, ſagte die kleine Ma⸗ 
donna während der Soldat ſo ſtill hielt unter der ſtreicheln⸗ 
den Hand, daß er kaum atmete. „Eine Mutter, die ſo viel 


Schmerzen hat um ein Kind — ach, die verſteht wohl, wenn 
ein andres in Not iſt. Komm —“ ſagte ſie ſanft, und in all 
ihrer ſüßen und zarten Kleinheit erſchien fie dem Soldaten 
mit einemmal ſo hoch und ſo groß, daß er niederkniete und 
ſeinen Kopf gegen ihren milden Mutterſchoß lehnte. — Er 
ſchluchzte. 

„Sag' alles“, bat die kleine Madonna. Aber ihre Stimme 
ſchien tief, tief aus dem Herzen der Erde zu kommen, wo 
die Mütter wohnen. 

Do bekannte der Soldat alle ſeine Sünden, bis er zu 
„Soll 
ich?“ Seine Stimme zitterte. „Es wird dir zu ſchwer felit 
und zu dunkel.“ 


„Einer Mutter?“ ſagte die kleine Madonna — und auch 


ihre Augen waren weltentief geworden —, „nichts iſt zu 
ſchwer und zu dunkel, wenn eine Mutter dem Kinde darf 


tragen belfen.“ 


Da bekannte der Soldat auch dieſes letzte, und da er 
mit einem bitterlichen Seufzer endete, wußte er plötzlich 
nicht, welches Geſicht vor ihm ſtand: ob das des gemarterten 
Mägdleins, oder jener Alteſten vom Bauern, die ihm in 
Demut gedient hatte und für die er keinen guten Blick ge⸗ 
habt. Da lächelte er ſanft und zärtlich, und ſeine Augen 
winkten in die Ferne hin. Er dachte: Eigentlich müßte ich 
auch dieſes noch der kleinen Madonna bekennen. Aber dann 
unterließ er es doch. 

Es war doch zu ſüß, an einer Mutter Schoß zu knien 
und alles ihr hinzugeben, in Worten oder Schweigen, und 
Vergebung und eine neue Unſchuld von ihr zu empfangen. 
Und da er eine Weile ſo gekniet hatte, hob er plötzlich den 
Kopf wie in jäher glücklicher Erkenntnis: „Wer den Sohn 
ehrt, ſollte die Mutter nicht ehren?“ g 

Die kleine Madonna antwortete dem Soldaten nicht. 
Mit der kleinen Hand wendete ſie ganz zart ſein Geſicht, 
daß er zum Hochaltar hinüberſah, wo am Kreuz jetzt alle 
Wundmale des Herrn wie lauter Rubine glühten. 

„Immer noch müſſen ſie bluten in ihm und in mir, der 
Mutter“, ſagte die kleine Madonna, und ihr Geſicht erſchien 
entrückt und verklärt, „alle die vielen hundert Jahre nun 
bluten ſie ſchon. Nur in der Chriſtnacht leuchten ſie ſo.“ 

„Mein Sohn!“ ſagte ſte, „ach, mein lieber Sohn!“ 

Ihre Stimme bebte von Liebe, während ihre Hand über 
das ſture Haar des Soldaten alitt. Aber der Soldat wußte 
nicht: meinte ſie den Herrn Chriſt am Kreuz, oder meinte 
ſie ihn? 


Eein Weihnachtsſchmaus 
vor fünf Jahrhunderten. 
Von Otto Schumann. 


Wenn wir heute zum Chriftfeft uns an die geſchmückte 
Feſttafel ſetzen, um außer anderen guten Dingen dem 
Karpfen, der Weihnachtsgans oder dem Puter zu Leibe zu 
gehen, und dabei im Geiſte uns vorſtellen, wie vor einem 


halben Jahrtaufend unfere Vorfahren das Feſt feierten, jo 


können wir zwei große Unterſchiede feſtſtellen. Einmal, daß 
die Sitten ſich gegen damals erheblich verfeinert haben, daß 
aber dafür eine heutige, noch ſo reich beſetzte Tafel ſich von 
dem, was ehemals geboten wurde, in geradezu kläglicher 
Weiſe in den Schatten geſtellt ſieht. a 80 

Auch in den guten Häuſern des ausgehenden Mittel⸗ 


alters lie zen die Tiſchſitten nach heutiger Auffaffung fo 


ziemlich alles zu wünſchen übrig. Gabeln waren noch un⸗ 
bekannt, ſie erſchienen erſt anfangs des 17. Jahrhunderts 


und galten lange als ausländiſche „Fatzkereien“. Man be⸗ 


half ſich mit einem Meſſer, einem Löffel und Brotſcheiben. 


Tiſchmeſſer in unſerem Sinne erhielten nur Fürſtlichketten 
und adelige Gäſte; der gewöhnliche Sterbliche benutzte das 
Meſſer, das er ſtets bei ſich zu tragen pflegte. Wurde hierin 
auch ein Unterſchied gemacht, fo herrſchte andererſeits inſo⸗ 
fern ein demokratiſcher Zug, als alle Hausbewohner, Herr⸗ 
ſchaft wie Geſinde, zuſammen an einer langen Tafel ſaßem 
letzteres alſo nicht in die Küche verbannt war. er 
In einem. Haufe, das etwas auf ſich hielt, wechſelte man 
die Teller zwei⸗ bis dreimal im Laufe der Mahlzeit. Bei 


weniger feinen Leuten mußten fie dagegen vom erſten bis 


zum letten Gange durchhalten. Bezeichnend iſt, daß bei der 
Anſtellung von niederen Geiſtlichen vielfach gleich bei der 
Wahl ausgemacht wurde, daß der Kandidat „den Teller 
nicht wehr als einmal wechſele“. Dabei ſprach wohl weniger 
die Sorge um das Geſchirrwaſchen mit, das die Gemeinde 
ja auch nichts anging, als der Wunſch, einen einfachen, Der 
ſcheidenen Mann zu erhalten. 5 

Was gab es nun alles bei ſolch einem Weihnachtseſſen? 
Die Gans war ſchon damals ein feines Wohlgeſchmacks und 
ſeiner Nahrhaftigkeit wegen ſehr geſchätzter Vogel, der Puter 
dagegen noch unbekannt. Es bedurfte erſt der Entdeckung 
Amerikas, ehe er, wie auch die Kartoffeln und der Tabak, 
nach Europa kommen konnte. Aber ſtatt ſeiner gab es an⸗ 
dere Leckerbiſſen in Fülle. Da konnte man ſich an in Wein 


gedämpften Schweinsohren ergötzen oder an einer gepökel⸗⸗ 


ten Gans, mit Ingwer, Pfeffer und Nelken kräftig gewürzt 


und mit einer heißen Tunke aus Weißwein und Butter auf- 
getragen. Ein gefüllter gebratener Pfau, dem man die 
buntſchillernden ausgebreiteten Schweiffedern nach der Bus 
bereitung wieder eingeſteckt hatte, bildete häufig das Prunk⸗ 
ſtück der Feſttafel. Auch Walfiſchzunge und Walfiſchſchwanz 
mit gedämpften Erbſen wurden an der Küſte, vor allem 
aber in England, gern gebraten zu Weihnachten gegeſſen. 

Außer dieſen mehr als Delikateſſen betrachteten Ge— 
richten trug man Rinder-, Schweine-, Hammel: und Kalbs⸗ 
keulen in Mengen auf, dazu Hühner, Gänſe und Enten, auf 
jede erdenkliche Weiſe zubereitet. Fleiſch aller Art war ja 
vor 500 Jahren ganz erſtaunlich billig. 


Dagegen traten die verſchiedenen Gemüſe ſtark in den 
Trockene Erbſen und Bohnen, auch wohl noch 


Hintergrund. 
Zwiebeln, aber das war auch alles. Mit Salbei und an⸗ 
deren Küchenkräutern wurde jedoch nicht geſpart, um das 


Füllſel für das gebratene Geflügel und die verſchiedenen 
In Frankreich kannte man 


Tunken ſchinac haft zu machen. 
wohl ſchon die feineren Sorten von Kohl, Rüben, Möhren 
und Paſtinaken, die meiſten davon fanden in Deutſchland 


aber nur zögernd Eingang. Die Kunſt des Salatbereitens “ 


harrte gleichfalls noch der Entdeckung. 

Aber Käſe gab es; nicht pfundweiſe abgewogen, ſondern 
in ganzen Stücken — und was für Stücken! Gemäß der 
Vorliebe der Zeit für alles Gewürzte war der Käſe nicht 
nur ein einfaches -Molkereiproduft, ſondern er barg in 
ſeinem Innern allerlei kunſtvoll eingefügte Zutaten. Außer 
Kümmel in ganzen Klumpen 
Sorten von Samenkörnern, Kräutern und ſelbſt Blumen in 
ſolch einem mittelalterlichen Käſe, um ihm einen beſonderen 
Geſchmack zu verleihen. 

Als Nachitſch dienten Apfel, Birnen und Nüſſe, ferner 
Quitten, die vor einem halben Jahrtauſend weit verbrei⸗ 
teter waren als heute, was auch für Miſpelu und Maul⸗ 
beeren gilt. In Süddeutſchland gab es ferner die aus 
Italien ſtammenden Granatäpfel; die Apfelſine bildete da⸗ 


gegen eine große Seltenheit und wurde erſt einige Jahr⸗ 


hunderte ſpäter allgemein bekannt. 


ie in England iv. geſchätzte Fleiſchpaſtete erfreute ſich 
auch ſchon in dem zu Ende gehenden Mittelalter größter 


Wertſchätzung. Die Londoner Salzhändlergilde bewahrt 
noch eine im Jahre 1394 niedergeſchriebene „Auweiſung zur 


Bereitung einer höchſt leckeren Wiloͤpaſtete, am Weihnachts⸗ 
Der Kurioſität halber wurde im Jahre 1836 


feſt zu eſſen“. 3 
eine ſolche Paſtete zubereitet, und ſie erwies ſich in der Tat, 


trotz des ehrwürdigen Alters des Rezepts von 442 Jahren, S 


als außerordentlich wohlſchmeckend. Für den, der Luft 
— und Geld — hat, ſich dieſen Genuß zu leiſten, ſei hier 
eine kurze Anweiſung gegeben. Man macht eine Paſte aus 


dem zerkleinerten Fleiſch eines Faſans, eines Hafen und 


eines Kapauns, jowie je zweier Rebhühner, Tauben und 
Kaninchen. 
Vogels, der alsdaun mit den unzerkleinerten Herzen und 
Lebern der genannten Tiere gefüllt wird, wozu noch zwei 
Hammelnieren und Klöße aus mit Eiern angerichtetem 
Füllſel treten. Dazu verſchiedene Gewürze und in Eſſig 
eingemachte Pilze, ſowie eine Tunke aus den ausgekochten 
Knochen der ganzen beteiligten Menagerie. 


5 Zur Kachabmung empfohlen und — Guten Appetit! Ruß, 
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7 Der Weihnachtsmann fällt ins Waſſer. Der Glaube 
an den Weihnachtsmann und ſeinen getreuen Knecht Rup⸗ 
recht ſchwindet bei den modernen Kindern leider mehr und 
mehr. Den Kleinen von Wilkesbarre in Pennſylvanien 
wäre es neulich aber beinahe noch viel ſchlimmer ergangen, 
mußten fie doch zu ihrem Entſetzen ſehen, wie der Weih⸗ 
nachtsmann vor ihren eigenen Augen faſt ertrunken wäre. 
Hatte da ein großes Kaufhaus, um den Kindern den Glau⸗ 
ben an den Weihnachtsmann zu erhalten — und auch neben⸗ 
bei ſo ein ganz bißchen Reklame zu machen — bekannt geben 
laſſen, der Weihnachtsmann würde an einem beſtimmten 
Nachmittage im Kirby Park Geſchenke verteilen. Nun geht 
aber auch dieſer Freund der Kinder mit der Zeit mit, und ſo 
ſollte er im Flugzeug kommen. Natürlich verſammelten ſich 


fanden ſich manche andere 


Die Maſſe formt man in Geſtalt eines ſitzenden ] Doch auch bei ihr kam er ſchlecht damit an: 


Tauſende von Kindern zur angegebenen Zeit im Kirby⸗ 


Park. Ihre Erwartung wurde nicht enttäuſcht. Man hörte 
das Surren eines Propellers, ein Flugzeug nahte, man ſah 
eine dick vermummte Geſtalt mit einem großen Sack auf 
dem Rücken ſich über Bord ſchwingen und laugſam an einem 
Fallſchirm hernieder ſchweben. Die Kinder ſtaunten mit 
weit offenen Augen: wirklich, da kam der Weihnachtsmann 
in höchſteigener Perſon! Aber der Gute hatte Pech. Kurz 
vor der Landung faßte eine kräftige Bö den Fallſchirm und 
warf ihn mit dem daran hängenden Weihnachtsmann in den 
unweit vorbei ſtrömenden Fluß, den Susquehanna. Es 
wäre dem durch ſeine ſchwere Kleidung und den Sack Be⸗ 
hinderten wohl ſchlecht gegangen, hätte nicht ein berittener 
Schutzmann ſchnell entſchloſſen ſeiner Roſinante die Sporen 
gegeben, den Verunglückten beim Kragen gepackt und an 
Land geſchleppt, Die Kinder ſchrien vor Entzücken, als ſie 
den triefenden Weihnachtsmann ſicher am Ufer ſahen; nun 
war er doch in der Lage, ihnen Weihnachten wie gewöhnlich 
ihre Geſchenke zu bringen. — Der brave Schutzmann hat 
ſich doppelt verdient gemacht; nicht nur um den ins Waſſer 
Gefallenen, ſondern auch um alle Väter und Mütter von 
Wilkesbarre; denn wie hätten dieſe mit ihren Kleinen das 
Chriſtfeſt begehen können, wenn der Weihnachtsmann vor 
den Augen der Kinder im Susquehanna ertrunken wäre. 
Da dieſe aber mit eigenen Augen geſehen haben, wie er vom 
Himmel kam und wie er glücklich aus den kalten Fluten 
gerettet wurde, ſo dürfte fie feſt davon überzeugt ſein, 
daß es auch wirklich einen Weihnachtsmann gibt. 


* Zu ſchön, um echt zu ſein. Frau Fettams, eine junge 
Newyorkerin, deren Mann ſein Vermögen mit einer acht⸗ 
ſtelligen Zahl beziffert, hatte ſich wohl noch nie in ihrem 
Leben einer Autodroſchke anvertraut. Kürzlich aber ſah ſie 
ſich gezwungen, zu dieſem für fie höchſt unpaſſenden Ver⸗ 
kehrsmittel zu greifen, weil ihr Wagen außerhalb von New⸗ 
hork auf der Strecke geblieben war. Sie hatte einen Beſuch 
bei Bekannten gemacht, und was war da natürlicher, als daß 
die junge Dame mit dem miklioneuſchweren Mann ihr Per⸗ 
leuhalsband mit auf die Fahrt nahm? Andere ſollten doch 
auch ihren Spaß an dem Schmuck haben! Nun 
aber der durch die Panne und die Fahrt in der beſcheidenen 
Droſchke erregten Dollarariſtokratin das Mißgeſchick, daß ſie 
ihre bewunderte Perlenkette in der Autotaxe liegen ließ, als 
ſie vor ihrem Hauſe dem Wagen ſchleunigſt entſtieg. Der 
biedere Chauffeur fand den Schmuck bei der Rückkehr in die 
Garage und zeigte ihn ſeinen Kameraden: „Ob das Ding 
wohl echt iſt?“ Die anderen lachten ihn aus: „Mann, ſolche = 
Perlen gibt es ja gar nicht. Selbſtverſtändlich ſind die 
Dinger alle falſch. Was willſt du mit dieſem Talmi erſt zur 
Polizei laufen? Schenk fie deiner Alten.“ Der ehrliche 
Finder glaubte nun ſelbſt nicht einen Augenblick länger an 
die Echtheit der Perlen und gab die Kette ſeiner Frau. 
„Glaubſt du, ich 
trage nachgemachtes Zeug, noch dazu, wenn es ſo plump iſt? 
Da, dem Hund ſtehen ſie beſſer.“ Tatſächlich hängte ſie dem 5 
Tier die Kette um und kümmerte ſich nicht mehr darum. 
Höchſt erſtaunt war die Biedere dagegen, als ſie am nächſten 
Tag in der Zeitung eine große Anzeige las, in der Frau 
Fettams demjenigen, der ihr die verlorenen Perlen im 
Werte von fünf. Viertel Millionen Dollars wiederbringen 
würde, eine angemeſſene Belohnung verſprach, Als ſich die 
Brave von ihrer Beſtürzung notdürftig erholt hatte, ſtürzte 
ſie in den Hof, wo ihr Hund ſtand und — ſie atmete erleich⸗ 
tert auf — die „unechten“ Perlen noch um den Hals ge⸗ 
ſchlungen trug, ſich aber nicht ſehr wohl zu fühlen ſchien. 
Kurz danach befand ſich Frau Fettams wieder im Beſitz ihrer 
Rieſenperlen, und der Chauffeur freute ſich über 20 000 


Dollar Finderlohn, 


— 


Luſlige e Kundſchau 
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* 8 Auftrag. Stammgaſt: „Bringen 

mir noch a Glaſerl Bier!“ — Wirt; „Tja, Herr Bier⸗ 
Nee Ihre Frau Gemahlin iſt eben am Telephon geweſt 
und hat mir geſagt, ich ſoll Sie 'rausſchmeißen!“ 
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